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Alle Fotos in diesem Bericht werden mit freundlichem Einverständnis der teilnehmenden Fo-

tografen Erich Wilts, Heiner Borgmann und Uwe Röttgering gezeigt 
 
 
Irgendwann an einem der trüben Februartage im Jahre 1995 hatte ich einen meiner üblichen 
Winter-Depressions-nur-weitweg-Anfälle und wie üblich ging ich in meine Buchhandlung. 
Ich wollte mir mit aufregenden Bildern und packenden Schilderungen eines Segelabenteurers 
über die Runden helfen. Die Neuerscheinungen waren nicht gerade berauschend und so er-
stand ich als Trostpflaster die aktuelle Ausgabe der „Yacht“. Langfristig sollte sich dieses 
Trostpflaster als überaus heilsam erweisen. Bei der abendlichen Lektüre fiel mir eine Anzeige 
von Heide und Erich Wilts auf, die Mitsegler für einen Antarktistörn suchten. Das sind doch 
die beiden, die in der Antarktis gestrandet waren, dort überwinterten und trotz angebotener 
Hilfe bei ihrem Bootstrümmer geblieben waren, dachte ich. Wäre doch eigentlich ganz nett, 
die mal kennen zu lernen. Die Möglichkeit, tatsächlich mehrere Monate meine Familie und 
die Praxis zu verlassen um ins Eismeer zu segeln, habe ich damals wohl kaum ernsthaft in 



Betracht gezogen. Da die Funkenstrecke in meinem Gehirn vom Gedanken zum Entschluss 
äußerst kurz ist, hatte ich auch schon den Telefonhörer in der Hand. Ein Freund der Wilts 
versprach mir, mich auf die Bewerberliste zu setzen. Erich würde sich dann im Mai persön-
lich bei mir melden. Mai 1995. Wie meine Mutter schon im Januar prognostiziert hatte, war 
es tatsächlich Frühling geworden, es war warm genug für die ersten Segeltörns und die Hirn-
gespinste eines trüben Februartages waren längst vergessen. Aber ich hatte die Eigendynamik 
unterschätzt, die manche Idee entwickelt, wenn sie erst einmal erdacht und durch Taten be-
fruchtet ist. Eines Tages im Juni klingelte mein Telefon. Erich hatte mich auf seiner Bewer-
berliste gefunden. In knapp 20 Minuten klopfte er meine Verwendungstauglichkeit ab und 
stufte mich unter 3a - bedingt tauglich - ein. Minuspunkte waren vor allem fehlende Blauwas-
sererfahrung oder Langzeittörns. Er schlug mir alternativ einen 3-wöchigen Neuseelandtörn 
vor, quasi zum Kennen lernen mit der Option, auf einer späteren Reise der Freydis dann mit 
ins Eis zu gehen. Realistisch betrachtet hatte der Mann völlig Recht, und da ich mich noch 
nicht auf die Antarktis versteift hatte, kam mir Erichs Vorschlag sehr gelegen. Ich hatte mir 
nämlich erste ernsthafte Gedanken gemacht, wie ich meine Praxis und damit meine Finanzsi-
tuation in den Griff bekommen könnte. Ein 3-Wochentörn wäre kein allzu großes Problem. 
Mit dieser Einstellung setzte ich mich an einem schönen Julitag ins Auto und kutschierte zum 
ersten Crewtreffen nach Lünen. Gastgeber war Heiner Borgmann, und Erich hatte mich zwei 
Stunden früher bestellt, um mich kennen zu lernen. Zwischen einem leichten Sommersalat aus 
Gabis Küche und dem großen Kastanienbaum in Gabis Garten fühlten Heide und Erich mir 
auf den Zahn. Vom Ergebnis dieser Befragung halbwegs zufrieden machten sie mir dann das 
überraschende Angebot, doch mit in die Antarktis zu segeln. Hintergrund war leider nicht 
meine überzeugende Segelleistung, sondern zwei Absagen von Mitseglern, die Erich fest ein-
geplant und als Stammsäulen seiner Crew angesehen hatte. Ich war zwar so gesehen nur Lü-
ckenbüßer, nahm mir aber fest vor, diese Funktion möglichst gut auszufüllen. 
In den folgenden Wochen hatte ich alle Hände voll zu tun. Meine Hauptsorge war, einen Ver-
treter zu finden, der meine Patienten am Leben ließ, mit meinem Kompagnon gut klar kam 
und möglichst viel Kohle einspielte, damit ich nach dem Törn nicht einen sechsstelligen Kre-
dit aufnehmen müsste. (Dies war übrigens mit eines der größten Risiken meiner Reise.) Ne-
benbei sei angemerkt, dass sich dieses Problem erst kurz vor meiner Abfahrt löste und ich 
mich im Nachhinein über meinen Vertreter nicht großartig ärgern musste. 
Ende Juli unterzeichnete ich den Mitseglervertrag und wurde so auf Schlag um 12450,-DM 
für den 10-wöchigen Törn incl. Bordkasse ärmer. Ärmer aber nur an armseligen D-Marks, 
denn die Kohle habe ich aus heutiger Sicht bestens investiert. Beim Crewtreffen Ende Okto-
ber lernte sich die definitive Mannschaft kennen. 
 
Skipper Erich, 53 Jahre, Kaufmann in seinem früheren Leben, ist vor fünf Jahren ausgestie-
gen, um mit seiner Frau Heide eine Umsegelung der Antarktis mit dem Besuch aller subant-
arktischen und subtropischen Inseln in der südlichen Hemisphäre zu starten. Erich ist Voll-
blutsegler, hat über 250000 Seemeilen auf der Logge und erscheint mir überlegen bedacht. Er 
kennt sein Schiff in-und auswendig, beherrscht das Segeln ebenso wie die Navigation und 
behält immer den Gesamtüberblick. 



 
Erich Wilts 

 
Heide ist ebenfalls knapp über fünfzig und war in ihrem Beruf Ärztin für Radiologie und All-
gemeinmedizin, für uns eine große Beruhigung. Nach der Strandung auf Deception und den 
Strapazen der vorangegangenen Antarktisreisen hat Heide gegen diesen erneuten Extremtörn 
Vorbehalte. Auch die immer wiederkehrende Seekrankheit macht ihr das Leben schwer. 
Trotzdem, sie liebt die Antarktis mit all ihren Entdeckergeschichten, den Begegnungen auf 
den wissenschaftlichen Stationen und ganz besonders auch die Tierwelt dort. Ihre Eindrücke 
sind die Grundlagen für ihre Reiseberichte und Bücher. Sie ist versiert in der Navigation und 
Schiffsführung und geht wie Erich Wache, wenn die zwei alleine segeln. Mit großer Crew 
allerdings ist Heide wachfrei. Sie übernimmt die Navigation und den undankbaren und wet-
terbedingt schweren Job des Kochens, hält die Crew fit und bei Laune. 



 
Heide Wilts 

 
Heiner Borgmann, 52 Jahre, Familienvater von drei Kindern und Orthopäde, ist Altfreydianer. 
Er war bereits mehrfach auf der Freydis, wird von den Wilts als unser Freund Heiner bezeich-
net, weil er ihnen selbstlos bei der Rücküberführung von Deception Isl. geholfen hat. Heiner 
ist sicherlich begeisterter Segler, aber diese Reise ist nicht nur eine Segelreise für ihn. Er ist 
fasziniert von den Leistungen der alten Entdecker und besitzt eine umfangreiche, antiquari-
sche Sammlung von Reiseberichten. Er sieht uns auf dieser Reise auf den Spuren von Scott 
und Co. Ein bisschen kommt er mir vor wie jemand, der alles über die alten Ägypter gelesen 
hat und nun eine Reise an den Nil antritt. 



 
Heiner Borgmann 

 
Arnd Kuhn, 38 Jahre, Physiker an der Forschungsanstalt Jülich, fährt ebenfalls zum zweiten 
Mal auf der Freydis, was ihm den zweifelhaften Vorteil einer Achterkoje beschert. Er ist seg-
lerisch Überzeugungstäter, die Naturerlebnisse dieser Reise reizen ihn genauso wie die be-
sonderen Anforderungen an die Mannschaft beim Segeln in hohen Breiten. Er ist ein sehr gu-
ter Kamerad, greift oft vermittelnd ein und hat eine gute, körperliche Kondition. 

 
Arnd Kuhn 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



Uwe Röttgering, 27 Jahre, Jurastudent kurz vor dem Examen, ist zwar an Jahren unser Ben-
jamin, nicht aber an Segelerfahrung. Mit deutlich über 20 000 Seemeilen übertrifft er alle 
Mitsegler. Neben einigen größeren Törns auf dem elterlichen Segelschiff, hat er eine 9-
monatige Überführung nach Panama hinter sich. Seine große Segelerfahrung kommt uns 
manches Mal zu gute, obwohl sich Erich nicht gern auf ihn verlässt. Das liegt wohl überwie-
gend an seinem jugendlichen Temperament. Er ist risikofreudig, was einige Male viel Spaß 
bereitet - wir nennen uns in völliger Selbstüberschätzung das A-Team. So turnt er gerne ohne 
Sicherung und Schwimmweste auf dem Vorschiff und denkt wahrscheinlich, dass wir ängstli-
che Altsäcke besser nach Hause an den Kamin gehören. Mir macht das Segeln mit ihm Spaß. 

 
Uwe Röttgering 

 
Heinz Thorborg, mit 56 Jahren unser Senior, war im wirklichen Leben Fluglotse bei der Bun-
deswehr. Seit seiner Pensionierung vor kurzem reist er durch die Welt. Durch eine bis heute 
nicht nachvollziehbare Fehlentscheidung landet er in dem Horrorfilm „ Wie ich mit sechs 
Verrückten in die Antarktis fuhr “. Er hat anscheinend einige Schwierigkeiten hinter sich und 
möchte nun seinen Lebensabend in vollen Zügen genießen. Dass man dabei nicht alles mit-
nehmen sollte, was so am Wegesrand liegt, hat Heinz auf dieser Reise erfahren. Er war der 
letzte, der zur Crew dazu gestoßen ist und hatte die Buchung anscheinend unter dem Motto 
vorgenommen: „Segeln wollte ich auch schon lange mal wieder.“ Seine Kenntnisse waren 
mächtig angestaubt, was Erich oft auf die Palme brachte. Bewundernswert waren sein Team-
geist und seine Kraft, das persönliche Missbehagen zurückzustellen, um den anderen nicht das 
Projekt zu vermiesen. 
 
 
 
 
 
 
 



 
Heinz Thorborg 

 
Wolfgang Maas, 39Jahre, Zahnarzt und Autor dieses Machwerks, war zum Zeitpunkt der Ab-
reise Theorieweltmeister. Wegen fehlender Möglichkeiten ständig zu segeln, habe ich mich in 
vielen Wintermonaten mit allen Bereichen des Segelns beschäftigt. Sehr zum Vergnügen von 
Uwe führte das zu langen, theoretischen Lamentierungen über Wetterentwicklungen oder Eis-
situationen. Hauptmotivation zu dieser Reise war einerseits eine vorgezogene Midlife-Crisis, 
andererseits der Wunsch nach Segeln unter Extrembedingungen. Man könnte sagen, es war 
für mich eine Art Ausstieg auf Probe mit dem Ergebnis, dass Reisen nur schön ist, wenn man 
irgendwann auch wieder nach Hause fährt. 



 
Wolfgang Maas 

 
Mit dieser Crew startete am zweiten Weihnachtsfeiertag des Jahres 1995 die fünfte Antarktis-
expedition der Freydis. 
Meine Reisevorbereitungen sind genau genommen ein gigantischer Kauforgasmus. Neben 
segelspezifischer Bekleidung wie meinem bestens bewährten Goretexüberlebensanzug, decke 
ich mich hauptsächlich mit Vlies-Wäsche ein, die zwiebelschalartig in vielen Schichten ent-
sprechend der Außentemperatur getragen wird. Außer der lebenswichtigen Polarbekleidung 
packe ich auch eine große Anzahl von Notausrüstungsgegenständen ein, die ich hoffentlich 
auf der Reise nie brauchen werde. So findet sich neben einer kompletten zahnärztlichen Aus-
rüstung auch ein chirurgisches Besteck wieder (als Oralchirurg lässt man sich keine Platz-
wunde entgehen) und eine volle Reiseapotheke. Umfangreich ist auch mein Videoequipment. 
Da wir drei Fotografen an Bord haben, die um den Eintrag ins Guinness Buch der Rekorde 
beim Filme verschießen konkurrieren, konzentriere ich mich ganz auf die bewegten Bilder. 
Das zusätzliche Expeditionsgepäck beträgt 10 Kg. Personal EPIRB, Flash-Light, Automatik-
weste mit Life-Belt, Seenotmunition, GPS, Fernglas mit Kompass...... als Ausrüstungskönig 
oder Gepäckidiot bringe ich 65 Kg an Bord (komplette Liste siehe Anhang). 



 
 Aber nicht nur ich erliege dem Hamstertrieb. Wie sich unser Skipperehepaar auf den Törn 
vorbereitet beschreibt Heide in ihrem Bericht wie folgt: 
Nach gründlicher Inspektion durch die Safety Authority war eine neue Epirbseenotfunkboje 
fällig, die Überholung der Rettungsinsel und ein kompletter Satz Signalmunition - ruckzuck 
waren ein paar tausend Dollars weg. Für uns war diese Kontrolle eine Bestätigung, dass die 
Freydis in Ordnung und auslaufbereit ist und wir fanden die Forderungen durchaus ange-
messen. Wir selbst geben uns damit allerdings noch lange nicht zufrieden und fangen mit den 
Vorbereitung eigentlich erst an: Wir lassen Aluminium-Schlagblenden für die Fenster ferti-
gen, kaufen ein zweites Schlauchboot, rüsten die Freydis mit zwei Trommeln aus für 200 Me-
ter schwimmfähigem Festmacher (d 22 mm) und für den Fall einer Kenterung bringen wir 
Sicherheitsgurte an allen Matratzen an, schrauben die Bodenbretter fest, montieren an der 
Saling wieder unseren aufblasbaren Sack und die zugehörige Pressluftflasche an der Mast-
stütze in der Kombüse. Wir schlagen das neue Groß und die neue Genua an, die uns Lee Sails 
aus Hongkong per Luftfracht geschickt hat, lassen neue Lager für die Achse in der Steuersäu-
le drehen und machen uns schließlich mit hängender Zunge an die Verproviantierung der Y-
acht. Zehn Wochen soll die Reise dauern, unterwegs können wir nicht das Geringste nachkau-
fen. Ich rechne: pro Tag pro Mann zwei Dosen Bier: ergibt 82 Karton a 24 Dosen - un-
möglich! Mehr als dreißig bringen wir nicht unter, außerdem wollen wir auch noch etwas an-
deres trinken. Ein paar Abstriche muss ich da schon machen. Und was heißt zehn Wochen? 
Brechen Mast oder Ruder, oder haben wir sonst eine Havarie, sind wir vielleicht drei Monate 
unterwegs. Auf Rettung dürfen wir im Südpazifischen Ozean und im Eismeer nicht hoffen. 
Also packen wir Schapps und Schränke eben randvoll: für sieben Mann wird das allemal vier 
Monate reichen. 
Mit Mery Leask von "Fishermen's Radio" stehen wir schon lange in Verbindung. Sie betreut 
von Bluff aus über Funk die heimischen Fischer - wozu auch ihr Mann zählt- in den südlichen 
Gewässern Neuseelands. Die charmante Halbmaori, auch liebevoll "radio angel" oder "Bluff's 
unsung hero"genannt, wurde kürzlich sogar von der Queen geehrt. Denn sie informiert die 
Fischer nicht nur täglich über das Wetter und teilt Sorgen und Nöte mit ihnen, sondern hat 
auch schon so manche Rettungsaktion souverän und erfolgreich geleitet. Wir sind froh, dass 



sie auch uns über den Äther bis ins Eismeer begleiten will. Mit Deutschland werden wir über 
Funkerfreund Günther Hirschberg von "Intermar" Kontakt halten. Er will uns - wie bereits auf 
dem Südatlantischen und Südindischen Ozean - über das Wetter und speziell über die Eisver-
hältnisse auf dem Laufenden halten, die er von Seewetteramt Hamburg, von National Ice Cen-
ter Washington und von Moskau erhält. Am Silvestertag 1995, nach Tagen des Sturms laufen 
wir endlich aus. Die See ist zwar noch ziemlich rau, aber wir sind alle froh, unterwegs zu sein. 
Unser erstes Ziel ist Stewart Island, die südlichste aller bewohnten Inseln Neuseelands. Es ist 
ein schöner, etwas rauer Kurztörn von knapp 40 Seemeilen, gut geeignet, um sich an das 
Schiff zu gewöhnen (segelt sich übrigens echt gut). Silvester feiern wir mit einigen Fischern, 
die wir in der malerischen Bucht von Port Adventure treffen. Ein Bad im 14° kalten Wasser, 
der Besuch der Bell Topper Falls und das Aufspüren der gut versteckten Smuggler´s Cove  

 
sind unsere 
Aktivitäten in 
den folgenden 
Tagen. Bei 
gutem Wetter 
gehen wir 
früh Anker 
auf. Während 
ich die 62 
Seemeilen 
Überfahrt zu 
den Snares 
bei tollem 
Wetter genie-
ße, sind eini-
ge Kamera-
den wegen 
der hohen, 
rauen See 
krank. Wir 
sehen unsere 
ersten Albat-
rosse, die von 
den alten See-
leuten auch 
Kapschafe 
genannt wur-

den (wenn sie auf dem Wasser sitzen, ähneln sie etwas grasenden Schafen). Abends wird uns 
auf Snares Isl. von Mutter Natur ein toller Empfang bereitet. Phantastisches Licht verwandelt 
die Landschaft in eine beinahe surrealistische Kulisse mit einer gigantischen Anzahl tierischer 
Statisten. Seelöwen, Robben, Delphine; Pinguine, Sturmvögel, Albatrosse und Muttonbirds 
zeigen sich in dichtem Gedränge. Hier tobt das Leben pur. Nach einer ausgedehnten Fotoses-
sion erledigen wir unseren Frühsport in Form des Ankerlichtens. Die 30 Meter Kette mit dem 
schweren Bügelanker geben sicheren Halt, wollen aber per Handwinsch und Muskelkraft an 
Deck gehievt werden. 



 
Das Wetter ist ruhig aber diesig, als wir die Auckland Isl. erreichen. Heide und Erich checken 
erst einmal die Lage an Land, bevor sie uns wilde Bande auf die Insel lassen. Die Forscher 
unter der Leitung von Nick sind überaus gastfreundlich und nett. Bereitwillig erklären sie uns 
ihre Arbeit, führen uns auf der ganzen Insel herum und beantworten geduldig unsere vielen 
Fragen. Am nächsten Tag erkunden wir die alte Siedlung Erebus Cove. Ein geschäftstüchtiger 
Hallodrie hatte eine Schiffsladung mit Auswanderern hierher gebracht. Doch die Böden wa-
ren sauer und nach kurzer Zeit mussten 
die armen Leute aufgeben. Von ihrem 
Leid zeugt ein kleiner Friedhof, auf dem 
wir ein Kindergrab finden, das mit einem 
umgearbeiteten Mühlstein als Grabstein 
geschmückt war. Wir legen eine Putz- und 
Waschstunde ein. Am Abend gelingt es 
uns, über Kurzwelle eine Telefonverbin-
dung nach Deutschland herzustellen. Wir 
gehen dazu über Sidney Radio und es 
dauert mehrere Stunden, bis wir nach vie-
len philippinischen Fischern, die ihre 
Frauen anrufen wollen, an der Reihe sind. 
Am 11.01.96 verlassen wir die Auckland 
Isl. mit dem Ziel Macquarie Isl. Diese 
australische Insel liegt bereits an der ant-
arktischen Konvergenz, jener unsichtba-
ren Linie, wo kaltes Antarktiswasser mit 
dem warmen Pazifikwasser zusammen 
trifft. Heide beschreibt unsere Abfahrt: 
Wir nutzen die Gunst der Stunde - ein 
ausgedehntes Hoch und passieren bei 
Stillwasser - zwischen Ebbe und Flut die 



sonst durch tückische Strömungen und Stromwirbel gefährliche Victoria Passage am Südende 
der Inselgruppe. Sie ist kaum eine Kabellänge weit und laut Seehandbuch über 300 Tage im 
Jahr gänzlich unpassierbar. Gewaltige Wogen rollen aus der tausende von Meilen ungebro-
chenen See an und donnern an die Felswände des pechschwarzen Canyons. Großes Glück 
haben wir auch in den nächsten Tagen bei unserem Sprung zur 350 Seemeilen entfernten Insel 
Macquarie. 
12.01.96 
Mit Antritt der 04:00 Uhr Wache wird´s merklich kälter, der Wind dreht im Laufe des Tages 
von Ost auf WNW, das Baro fällt, vermutlich sind wir auf der Rückseite eines abziehenden 
Tiefs. Die See ist ruhig. Gegen 17:00 Uhr nehmen wir die Maschine zu Hilfe, da wir den Kurs 
nicht mehr halten können. Ich studiere auf der Karte den weiteren Weg - lang, lang, langwei-
lig. Je länger die Eintönigkeit der See andauert, desto mehr wird mir die unendliche Weite 
bewusst. Für Erich ist der Schlag nach Macquarie sehr wichtig, da der Generalkurs SW bei 
Sturm unmöglich würde. Von Macquarie aus könnten wir aber zur Rossee Kurs SE laufen. 
Wir haben Glück. So sieht das auch Ingrid, wie Heide beschreibt: 

 
"Ihr wisst ja gar nicht, was ihr für ein Glück mit dem Wetter habt", lacht Ingrid, die deutsch-
stämmige Stationsköchin, als wir mit dem Dingi durch die Brandung anlanden. "Etwa 300 
Tage im Jahr bläst es hier mit bis hundert Knoten und die Brandung schlägt so heftig an die 
Küste, das die ganze schmale Insel zittert; dann sieht's hier anders aus, vorausgesetzt, dass 
man überhaupt noch was sieht." bestätigt Robert, der Kaninchen und Katzenjäger. Macquarie 
ist 34 Kilometer lang und nur an die 5 Kilometer breit. Ein schmales Handtuch in den Weiten 
des Ozeans, an dessen Südspitze die Konvergenz entlangläuft, jene unsichtbare Grenze zur 
Antarktis. 
Macquarie ist Brutplatz für einige Millionen Seevögel und Robben und eine der bemerkens-
wertesten Naturreservate der Erde. Viele Wissenschaftler haben über ihre außergewöhnliche 
Fauna und Flora schon geschrieben. Über ein Jahrhundert haben Robben- und Pinguin-
schlächter auf der Vulkaninsel gewütet. Diese Zeit ist glücklicherweise vorbei; mit ihrem Er-
be hat die Natur bis heute zu kämpfen: den Australiern ist es noch nicht gelungen, die von 
Robben- und Walfängerschiffen importierten Tiere - Katzen, Ratten, Mäuse und Kaninchen - 



auf der Insel auszurotten, so dass sich die einheimische Tier- und Pflanzenwelt bisher nur 
teilweise erholen konnte, aber natürlich spielen dabei auch andere Umweltfaktoren eine Rolle. 
Dass hier immer wieder Schiffe gestrandet sind, wundert uns nicht, und auch nicht, dass wir 
erst die sechste Yacht sind, die nach dem Franzosen Poncet mit seiner "Damien" 1972 hier 
aufgekreuzt ist. 

 
 Der Meteorologe und Erich studieren das Wetterfax. Ein Sturmtief mit 50 Knoten Wind zieht 
voraussichtlich mit seinem Kern ganz knapp südlich von Macquarie hindurch. Leicht kann 
das Tief aber auch etwas nördlicher laufen, dann müssen wir darauf gefasst sein, dass in der 
Nacht der Weststurm plötzlich auf Ost dreht und wir in eine gefährliche Legerwallsituation 
geraten. Ähnlich war die Lage vor drei Jahren, als das Versorgungsschiff der Insel, das in 
derselben Bucht wie wir ankerte, unvorbereitet auf die Klippen geworfen wurde. Das Wrack 
konnte anschließend nur noch ins tiefe Wasser gezogen und versenkt werden. Das soll uns 
nicht passieren: Waren bisher nur zwei Mann als Wache notwendig, so setzten wir nun alle 
Mann eilig an Bord über, stecken 20 Meter Kette zusätzlich und halten die Freydis mit ange-
schlagenen Sturmsegeln auslaufbereit, für den Fall, dass der Sturm in der Nacht tatsächlich 
auflandig dreht. Doch wir bleiben ungeschoren: der Sturm dreht über Nord auf Nordwest, 
dann Südwest und schwächt sich schließlich ab; Entwarnung und strahlender Sonnenschein 
am nächsten Tag. Bevor wir Macquarie, die Insel der prallen Tierwelt verlassen, steht uns 
noch ein großes Thing bevor. Heide und Erich berufen den Kriegsrat ein um darüber zu debat-
tieren, wohin die weitere Reise geht. Erich macht uns klar, dass wir in den letzten drei Wo-
chen unverschämtes Glück gehabt haben. Die wirklichen Schwierigkeiten und Gefahren stün-
den uns noch bevor. Wir sollten darüber nachdenken, ob wir statt ins Rossmeer zu segeln im 
Seegebiet der subantarktischen Inseln bleiben sollen und diese Entscheidung eine Nacht über-
schlafen.  
Am nächsten Morgen sind Arnd, Heiner, Uwe und ich einhellig der Meinung, dass sich im 
Prinzip seit unserer Abfahrt in Deutschland nichts Neues ereignet hat, was die Lage verändert 
oder unsere Einstellung beeinflusst haben könnte. Die (leider falsch) positiven Eisberichte 
von Rodney ermutigen uns, für die konsequente Einhaltung der Route zu stimmen. 
 



Am 17.01.96 verlassen wir Mac-
quarie. Vor uns liegen 1800 See-
meilen (3300 Kilometer) non stop 
bis McMurdo, der Forschungssta-
tion der Amerikaner in der Ant-
arktis. Das Wetter ist schlecht, im 
Bereich des Inselsockels von 
Macquarie, wo die Wassertiefe 
„nur“ 200 - 300 Meter beträgt, 
haben wir mit tierischen Kreuz-
seen zu kämpfen. Bei anfangs 
sonnigen, später regnerischen 
Stürmen zwischen 6 - 8 Beaufort 
rollt, stampft und bockt das Schiff 
wie Furie in seinen besten Tagen. 
Seewasserduschen für den Ruder-
gänger sind jetzt häufig. Die Wel-
lenhöhe beträgt 7 Meter. Die 
Wachgänger haben alle Hände 
voll zu tun. Erich hat unsere 
Wacheinteilung geändert. Drei 
Wachen á zwei Mann bedeuten, 
dass wir nach vier Stunden Wache 
acht Stunden Freiwache haben. 
Ich bin mit meiner Wache von 10-
14 Uhr und von 22-02 Uhr ganz 
zufrieden. Uwe teilt mein Los und 
ärgert sich ein bisschen, dass E-

rich mich als Blauwasser-greenhorn zum Wachführer gemacht hat. Die Temperatur fällt von 
Tag zu Tag auf jetzt Null Grad - Luft und Wasser. Bei Wind und Regen ist die Ruderwache 

nicht unbedingt 
ein Zuckerschle-
cken. 
 
Heides Eindrücke 
dazu: 
Bei unsichtigem 
Wetter in eisver-
dächtigen Gewäs-
sern wird die Wa-
che vorüberge-
hend um einen 
Mann verstärkt, 
der zusätzlich 
Ausguck hält. Ich 
selbst bin wach-
frei, koche für die 
hungrige Meute, 
mache die Navi-

gation und stehe als Springer zur Verfügung, wenn bei Manövern einer am Ruder gebraucht 
wird. Erich und ich schärfen insbesondere den Eis- Unerfahrenen ein: Kollision mit einem 



Eisberg oder Growler bedeutet nicht nur das Ende der Reise, sondern höchstwahrscheinlich 
auch das Ende des Schiffes und der Crew. Ein "lächerliches" Stückchen Eis mit einer Kanten-
länge von 10 Metern, das im Seegang oder nachts kaum auszumachen ist - neun Zehntel 
schwimmen unter Wasser - hat ein Gewicht von (10 X 10 X 10 = 1000 Kubikmeter) annä-
hernd 1000 Tonnen - das Vierzigfache der Freydis - das muss man sich einmal vorstellen! 
Eine Kollision mit dem hartgepressten Eis ist vergleichbar mit der Fahrt gegen eine Beton-
wand. 
Einen dramatischen Höhepunkt erleben wir, als unserer Funkerfreund Günther von „Intermar“ 
aus Deutschland den Wetterbericht für den 22.01.96 durchgibt. Ein Orkan soll unseren Kurs 
kreuzen mit 12 Windstärken und Wellen über 10 Metern. Lange und sorgenvolle Gesichter an 
Bord. Uns wird klar, dass unsere Spinnerei vom Vormittag, welche Rekorde wir mit unserer 
Reise alle brechen wollen, der Hochmut vor dem jetzt anstehenden Fall war. 

 
Erich lässt das Deck leer räumen und wir schlagen die Sturmfock an. Dann entschließen wir 
uns zu einem Ausweichmanöver nach NE. Ich lese mir die Bedienungsanleitung der EPIRP 
durch und Erich schäumt noch schnell einen Teil des Schwertkastens aus. Wir schmeißen den 
Motor an. Der Wetterbericht ist die gerechte Strafe dafür, dass wir alle bis auf Heide und E-
rich schon so getan haben, als wäre es bis nach Mc Murdo nur noch ein Klacks. 
Heide über diesen denkwürdigen Tag: 
Orkanwarnung: Tagelang weht es mit 6 bis 8 Windstärken aus dem westlichen Quadranten, 
hoher Seegang, gelegentlich Hagelschauer und Schneetreiben und ab und zu eine Eiswasser-
dusche für den Rudergänger können die gute Stimmung an Bord nicht vertreiben. Wir über-
schreiten den 62. Breitengrad und haben noch 375 Seemeilen bis zur Scott Insel vor uns, als 
plötzlich über den Äther eine Bombe eintrifft.- Günther gibt den Bericht vom deutschen Wet-
terdienst Hamburg durch, den er eigens für unser Seegebiet eingeholt hat: Wir liegen genau in 
der Zugbahn eines Orkantiefs mit 11 bis 12 Bft und 10 bis 12 Meter hohen Wellen. Heute 
Nacht soll die Hölle für uns losgehen! Anschließend sechs Tage Sturm zwischen 8 und 10 
Bft. Bei uns herrscht Alarmstufe 1! Meine Knie werden weich - ich denke an die schreckli-
chen Stürme im Indischen Ozean, versuche aber, mir die Angst nicht anmerken zu lassen. Die 
Anspannung ist bei allen zu spüren, doch alle sind gefasst. Erich spricht die Maßnahmen 



durch. Mit Ausnahme der beiden großen Tauwerktrommeln, die am Reitbalken festgelascht 
sind, schaffen wir alles unter Deck, was nicht niet- und nagelfest ist, auch die 25 Kanister 
Dieselreserve. Wir schlagen Trysegel und Sturmfock an und ich koche für zwei Tage vor. Wir 
ändern unseren Kurs um 90° und laufen nach Norden, in der Hoffnung den Abstand zum Kern 
des Orkantiefs möglichst zu vergrößern. Wir werden nicht Beidrehen, sondern so lange irgend 
möglich, mit Kleinstbesegelung vor dem Sturm ablaufen - aus unserer Erfahrung das Sichers-
te gegen Querschlagen und Überkopfgehen. 

 
Wir sind 100 Seemeilen nach Nordosten ausgewichen und das Orkantief ist weiter südlich 
durchgezogen, wodurch wir uns beide aus dem Weg gegangen sind. Bordroutine kehrt ein. 
Aber wir haben den kleinen Dämpfer von Rasmus verstanden.  
Wieder auf unserem alten Kurs erreichen wir Scott Isl. Die schwarze Basaltinsel gehört zu 
den einsamsten Inseln der Welt und wir haben einige Mühe, sie bei unsichtigem Wetter aus 
den vielen Radarechos der Eisberge auszumachen. Wir planen eine Anlandung auf der unwirt-
lichen Insel. Kaum jemand hat je seinen Fuß auf das Eiland gesetzt. Aber auch uns bleibt die-
ses Privileg versagt. Erich hat völlig Recht, dass es Wahnsinn wäre, bei der starken Brandung 
und dem -2° kalten Wasser einen Landungsversuch zu unternehmen. Wir haben die Datums-
grenze überschritten und liegen die Nacht über in Lee der Insel bei, nur durch eine Eiswache 
geschützt. Am nächsten Morgen stellen wir fest, dass unsere Trinkwassertanks eingefroren 
sind. Von nun an wird unsere eiserne Reserve von 80 Litern in Kanistern angebrochen und 
rationiert. Heide benutzt zum Kochen soweit wie möglich Salzwasser. Für die Körperhygiene 
benutzen wir schon seit langem Babyfeuchttücher. Es besteht jedoch kaum die Gefahr, dass 
wir verdursten müssen, da ausreichend Eisberge um uns herum schwimmen, deren Growler 
eingefangen und aufgetaut werden können. 
Kurz nach dem Crewwechsel der Schlauchbootbesatzung, Heiner und Arnd sind jetzt drau-
ßen, passiert das Unfassbare. Etwa 50 Meter von der Freydis entfernt bricht der Eisberg aus-
einander. Ein Stück von 40 Metern Höhe, 15 Metern Tiefe und 50 Metern Länge - also etwa 
30.000 Tonnen Eis nehmen den Gang der Dinge, ohne Rücksicht auf Verluste und ohne sich 
um unsere Anwesenheit zu kümmern. Mir wird schlagartig mein Besucherstatus bewusst, der 



keine Garantie auf persönliche Unversehrtheit beinhaltet. So ähnlich muss sich ein Kriegsbe-
richterstatter fühlen, der unvermutet in ein Scharmützel gerät. 

 
Als das Eis neben uns herunter donnert, ruft Heide, die am Ruder hinter dem Segel steht.“ Wo 
ist das Dingi? Wo sind sie?“ und als wir mit dem Schiff längsseits gehen frotzelt Erich er-
leichtert: "Habt ihr draufgedrückt? Nein? Das hätte Bilder geben können, meine Güte, was 
hätte das für Bilder geben können!" Dabei müssen wir zugeben, mehr Glück als Verstand 
gehabt zu haben. Ohne weiteres hätte es mehrere Tote geben können. Arnd, Uwe und ich be-
schließen, auf einem der Bruchstücke anzulanden. Mit Eispickel und Nationalflagge posieren 
wir auf dem labilen, dümpelnden Eisklotz. 



 
Die folgenden Tage sind von einzigartiger Faszination durch das Eis geprägt. Growler, Treib-
eisplatten, Eisberge und ihre verwitterten Abkömmlinge bieten ein einmaliges Bild, ein Spiel 
von Wolken, Meer und Eis. Es ist nicht das karibische Feuerwerk aller Farben des Regenbo-
gens, sondern die fast auf mystische Weise immer abgeänderte Wiederholung von blau, grau, 
violett und Co. Da es nachts schon lange nicht mehr dunkel wird, fügt die antarktische stahl-
blaue Tagnacht diesem Farbenspiel eine weitere Nuance zu. 
28.01.96 Eisfahrt: 
Wir erreichen das Eis aus NE kommend und beschließen, immer an der Eiskante entlang zu 
segeln, Richtung Westen um bei 68°S 175°E nach der Durchfahrt ins Rossmeer zu suchen. 
Anfangs erscheint uns die Eiskante geradlinig von Ost nach West verlaufend. Allmählich aber 
bilden sich girlandenförmige Zungen nach Norden aus, die immer länger werden. Es weht ein 
mäßiger SE mit 20 Kn. Die Eisbuhnen sind schnell mehrere Meilen lang und ca. 200-500 mtr 
breit. Es kostet Stunden, sie nördlich zu umfahren, deshalb entschließen wir uns, das eher 
lockere Scholleneis zu durchqueren. Bald lässt sich nicht mehr sagen, wie weit nach Norden 
die Zungen reichen. Wir bemerken nach einigen Stunden Fahrt, dass sich am nördlichen Hori-
zont ein Eisstreifen entlang zieht. Wir müssen erkennen, dass wir ohne es zu wollen, ins Pack-
eis geraten sind. Die Zungen haben sich teilweise gelöst und durch den Wind in NW-SE Rich-
tung ausgerichtet. Dabei kommt es wieder zu Anlagerungen an bereits nördlich treibende Eis-
streifen. 
Bei dieser Gelegenheit möchte ich einen Exkurs in die Navigation in diesen hohen Südbreiten 
machen. Es ist nämlich von der GPS-Navigation abgesehen nicht so einfach, sich schnell zu 
orientieren. Wenn man nicht die ganze Zeit an Deck ist und alle Kursänderungen geistig 
mitplottet, ist selbst das einfache Feststellen der Himmelsrichtung eine Denksportaufgabe. 
Der Kompass zeigt alle Richtungen mit einer Missweisung von +75° an. Die Umrechnung 
von Steuerkursen auf rechtweisende Kurse und Himmelsrichtungen endet schnell durch einen 
Vorzeichenfehler im Irrtum. Die Sonne steht mittags nicht im Süden sondern im Norden, und 
obwohl sie in SSE aufgeht und im SSW untergeht, verläuft sie natürlich am Firmament nicht 
von links nach rechts sondern umgekehrt. Außerdem stimmen wahrer Schiffsmittag nicht mit 
unserer Bordzeit überein, da wir noch NZ daylight Time haben, also eine Stunde Sommerzeit 



und wir uns um ca. 1 ½ Zeitzonen nach Osten bewegt haben. 
Wir befinden uns in der unangenehmen Situation, vom Eis in einem noch großzügigen Ge-
fängnis eingesperrt zu sein. Mit einem möglichen Wechsel des Wetters könnte sich aus der 
angespannten Situation schnell eine kritische Notlage ergeben. 

 
Heides Schilderung der Lage: 
Wir rätseln woher das viele Eis kommt, wo wir doch darauf geachtet hatten, dass alles links 
liegen bleibt. Aber natürlich ist das Eis ständig in Bewegung, wird durch Strömungen bis zu 
drei Knoten aus dem Rossmeer und durch wechselnde Winde hin und her geschoben. Es 
scheint, das Eis hat uns ausgetrickst und großräumig umzingelt. Eine schwarze Wolkenwand 
zieht im Südosten auf. Die Sicht wird schlechter, Schneefall setzt ein. Wir fahren in einem 
geschlossenen Eisring auf und ab, ohne einen Auslass zu finden - immer an der Wand lang, 
wie ein Tier im Käfig. Wehe, wenn der Wind zunimmt und die dicken Schollen uns in die 
Zange nehmen. 



Die Euphorie der ersten Tage schlägt in Bedrückung um. Das faszinierend Schöne liegt hier 
besonders nahe am Lebensbedrohlichen. "So intensiv wollte ich Shackletons Reise nicht un-
bedingt nachempfinden", brummt Heiner und niemand lacht. Wolfgang und Uwe steigen ab-
wechselnd in den Mast und halten Ausschau. Erich, ständig das Fernglas an den Augen: "Kein 
Grund zur Panik, wir werden schon einen Durchschlupf finden." Und so kommt es: endlich, 
endlich, gegen 20 Uhr, gelingt der Ausbruch aus dem Eis. Rasch nimmt die Dünung zu. 
"Schaut euch das Packeis noch mal an, es wird das Allerletzte sein!" freut sich Heiner, als wir 
der Falle entschlüpft sind. Damit sollte er Recht behalten. Bei unserer Kurverei am, um und 
durchs Eis, haben wir viermal die Datumsgrenze und viermal den Polarkreis überquert - rech-
ne ich nach. Zwar haben wir seit der Scott Insel eine Strecke von 300 Seemeilen durchs Was-
ser zurückgelegt, sind aber durch unsere Kurverei in direkter Linie nur 77 Seemeilen von ihr 
entfernt. 



 
Beim dritten Mal Passieren des SE-Wendepunktes unseres Sees entdecken wir vom Masttop 
eine neu entstandene Fahrrinne, die bis zum Horizont ins Freiwasser führt. Wie schon früher 
beobachtet reißen die Eisbuhnen immer im SE auf und geben neue Passagen frei. Wir müssen 
noch mehrere solcher Barrieren überwinden, aber nach dem System, NE zu steuern bis zur 
Eisplatte, dann auf SE zu gehen und bis zum Gap zu fahren, sind wir tatsächlich nach insge-
samt drei Tagen dem Eis wieder entronnen. 
Wie auf Indianer Jones nach vielen Gefahren am Ende eines Abenteuers ein Schatz wartet, so 
treffen wir zur Belohnung am Ende des Labyrinthes auf unseren schönsten Eisberg in der A-
bendsonne. 



 
Wir wenden unseren Bug nach Norden. Bei wechselhaftem Wetter steigen die Temperaturen 
langsam. Die Crew erscheint müde und ohne großen Elan. Bordroutine prägt jetzt das Leben 
auf dem Schiff. Den meisten ist die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben und die Tatsache, 
dass wir noch 2000 Seemeilen vor uns haben ohne dabei auf ein aufregendes Ziel zu steuern, 
wirkt auf die Abenteurer lähmend. Heide und Erich scheinen aber erleichtert. 
Ich fühle mich wie Reinhold Messner, der den K2 besteigen will. Nachdem er mehrere nepa-
lesische Djerpa-Dörfer besucht hat, viele nette Leute getroffen hat und eine schöne Natur er-
lebt hat, muss er nach wochenlangem Warten im Basislager einsehen, dass aus Wettergründen 
seine Operation nicht durchführbar ist. Auf dem Rückweg besucht er noch ein paar von den 
netten Djerpa-Dörfern, aber sein Expeditionsziel hat er verfehlt. Ich kann mir einfach nicht 
vorstellen, dass dies die Mitte der Reise sein soll. Ich fühle mich wie auf dem Rückweg kurz 
vor dem Ende der Reise. Etwas enttäuscht, dass unser großes Ziel nicht erreicht wurde, aber 
nicht völlig frustriert. Dass ich mich aber weitere fünf Wochen an Bord des Schiffes aufhalten 
soll, kann ich mir nur schlecht vorstellen. Alle Einschränkungen und Unannehmlichkeiten 
lassen sich gut ertragen, hat man ein höheres Ziel vor den Augen. Aber können 2-3 weitere 
Inselchen dieses Ziel auch nur annähernd ersetzen? 
Ich glaube nicht, dass ich das Schiff vorzeitig verlasse, aus Angst etwas zu verpassen und weil 
ich es hasse, etwas nicht zu Ende zu führen. 



 
Wider meinen Erwartungen erweist sich Campbell Island als tolle Insel, die uns einige High-
lights bieten wird. Die relativ große bemannte Wetterstation ist erst vor wenigen Monaten 
aufgegeben worden. Eine kleine vollautomatische Station übernimmt jetzt ihre Aufgabe. Eine 
Baracke wird allerdings noch von Wissenschaftlern genutzt, die im Sommer für ein paar Wo-
chen die Tierwelt Campbells erforschen. Besondere Attraktion sind hier die Albatrosse. 
Campbell gilt als eine der größten Albatrossbrutkolonien der Welt. Einige tausend Paare, ü-
berwiegend Königsalbatrosse mit bis zu drei Metern Spannweite, kommen jedes Jahr hierher. 
Unseren ersten Tag auf der Insel verbringen wir in ihren Kolonien. Im weichen Gras oder 
Moos liegend kann man stundenlang dem eleganten Flug der Vögel zuschauen. Erstaunlich 
laut ist ihr Fluggeräusch. Es ähnelt sehr dem eines tief fliegenden Segelflugzeugs. Die be-
rühmt berüchtigten Starts und Landungen sind nur dort plump und unbeholfen, wo das Gelän-
de nicht steil abfällt und keine Aufwinde herrschen. Die Foto- und Videoindustrie hätte ihre 
wahre Freude an uns gehabt, so viele Filmmeter wurden an diesem Tag verschossen. Aber 
nicht nur die Tiere haben uns begeistert, sondern auch die Möglichkeit, einmal wieder mehr 
als drei Meter zwischen sich und seine Mitsegler zu bringen. So ziehen wir jeder für sich in 
die wild schöne Landschaft und genießen den Tag in Einsamkeit. Die Wissenschaftler, die wir 
gerne kennen lernen möchten, sind nirgends zu sehen. Ein einsames, zurückgebliebenes 
scheues weibliches Geschöpf erklärt uns, dass sie alle für mehrere Tage auf „Fieldwork“ sind. 
Sie stehen unter dem Druck, ihre Arbeit zu beenden, weil sie in zwei Tagen von dem deut-
schen Kreuzfahrtschiff „Bremen“ abgeholt werden. Welch eine Nachricht! Wir werden die 
Bremen treffen. Für uns bedeutet das Aussicht auf Zivilisationsluxus wie warme Duschen, 
Telefon und tolles Essen. Heinz liebäugelt mit der Möglichkeit, bei uns abzuheuern. 
Die folgenden zwei Tage nutzen wir für die Erkundung der Insel. Auf großen Wanderungen 
durchstreifen wir das weitgehend unwegsame Gebiet. Riesige Pampasgraswiesen, in denen 
man verschwinden kann, wechseln mit gebirgigen Höhenzügen, Wasser führenden Ta-
leinschnitten und undurchdringlichen Ratawäldern ab. Nach einem zirka 30 Kilometer Marsch 
sind wir völlig erschöpft, raffen uns aber dennoch auf, einer Einladung auf die Station zu fol-
gen. Wir setzen zur Station über und nach anfänglich etwas kühler Atmosphäre wird es ein 
sehr schöner Abend mit Tanz unter dem Vollmond zum Klang der Fiedeln. Ein schwaches 



Polarlicht rundet die Sache ab. Am nächsten Morgen werden wir durch das Rasseln der An-
kerkette der Bremen geweckt. Ein Schlauchboot kommt längsseits und überreicht uns eine 
Einladung zum Frühstück auf der Bremen. Blitzschnell sind wir angezogen und lassen das 
Dingi zu Wasser. Auf der Bremen werden wir von Kapitän Aye und den Passagieren mit Ap-
plaus empfangen 

 
Ein phantastisches Frühstück, an-
schließende Schiffsbesichtigung, 
Duschen, Sauna, ein paar Drinks 
an der Bar- nach soviel Natur und 
Abenteuer genießen wir den Luxus 
in vollen Zügen. Unser Gastgeber 
lässt es an nichts fehlen. Mit Erich 
als Experten bespricht er seine 
nächste Reise nach Spitzbergen. 
Wir dürfen uns ins Goldene Buch 
eintragen und erreichen damit die 
gleiche Wichtigkeit wie Berühmt-
heiten wie z.B. der König von 

Tonga. Gruppenfoto, Kaffee trinken, viel zu schnell ist dieser tolle Tag vorbei, der uns später 
wie ein Traum erscheint, eine surreale Episode aus einer völlig anderen Welt. Zum Abschied 
bepackt uns Kapitän Aye mit allem was die Küche zu bieten hat, Käse, Brot, Kuchen. Die 

Verpflegung ist wieder etwas auf-
gepeppt. 
Um 17 Uhr verlässt die „Bremen“ 
uns wieder und nun sind wir ganz 
alleine auf der Insel, da ja alle Wis-
senschaftler mit auf der „Bremen“ 
sind. Der Alltag hat uns wieder. 
Nach der üblichen Funkrunde mit 
Intermar und den anderen Yachties 
wird unsere Nachtruhe durch üble 
Fallböen von bis zu 40 Knoten ge-
stört. Das Dingi fliegt durch die 
Luft und unser Anker slipt. Als 
auch ein erneutes Ausbringen des 
Ankers keinen Erfolg bringt, be-
schließen wir Landleinen auszu-
bringen. Uwe und ich zwängen uns 
in die Kampfanzüge. Zwei Leinen 
müssen mit Stahlvorläufern um die 
Felsen geschlagen werden. Wäh-
rend der Aktion am Strand entdecke 
ich den Kadaver eines großen See-
löwen. Mit einem Felsbrocken zer-
trümmere ich dem halbverwesten 
Tier den Kiefer, um an seine impo-
santen Eckzähne zu kommen. Nur 
die Aussicht auf diese Trophäe lässt 
mich den bestialischen Gestank der 
Wasserleiche ertragen. 



Am folgenden Tag verlassen wir Campbell. Unsere Reiseplanung hat sich nach einer Schiffs-
konferenz etwas geändert. Wir wollen nicht nur nach Bluff Harbour gehen, sondern bis Nord-
neuseeland segeln und auf dem Weg die Antipoden, Bounty, Chatham und White Island besu-
chen. 
In den folgenden acht Tagen segeln wir gen Norden. Die Antipoden, für die wir kein Permit 
haben, betreten wir nur kurz, um mit den Forschern zu sprechen. Ein unsicherer Liegeplatz 
mitten in einer großen Kelpwiese zwingt uns, nach wenigen Stunden weiterzusegeln. Ein ü-
berwältigender Sternenhimmel, faszinierendes Meeresleuchten mit Delphinen, die eine 
Leuchtspur verursachen, Heides Geburtstag, Pizza an Bord, ein Albatross im Achterstag - das 
sind die kleinen Freuden und Geschichten der nächsten Tage. Die Bounty Islands stellen sich 
nach Scott Isl. als unwirtlichste aller besuchten Inseln heraus. Der Erobererdrang lockt Uwe 
und mich zu einem kurzen Landeversuch.. Es gelingt uns, an einer weniger brandungsgefähr-
deten Stelle nach mehreren Anläufen zu landen. Doch die See schlägt auch hier bald zwei - 
drei Meter hoch an die Felsen und nach kurzem Triumph müssen wir uns sputen, unser Schiff 
wieder zu erreichen. An Ankern ist auf den Bountys nicht zu denken. 

 



Chatham Isl. ist nach vielen Wochen auf See unser erster Kontakt zur Zivilisation. Die Inseln, 
etwa 700 Km östlich von Neuseeland sind nur dünn besiedelt. Wir liegen in der Bucht vor 
dem Hauptort an einer Fischermouring. Der Vertreter der Obrigkeit, ein netter Dorfpolizist, 
hat ernsthafte Schwierigkeiten mit unserer Ankunft. Die letzte Yacht kam vor 18 Monaten, 
lang vor seiner Dienstzeit. Ihm fehlen die nötigen Stempel, um uns einzuklarieren. Skurril 
auch unsere neue „Freundin“ Philippa, gelangweilte Frau eines Fischers. Sie stellt sich uns als 
Präsidentin des lokalen Yachtclubs vor, der interessanterweise über kein einziges Boot ver-
fügt aber eigene T-Shirts drucken lässt. Wir werden von ihr zum Tee eingeladen und zu unse-
rer Abfahrt gibt es selbst gebackenes Brot. Wir genießen die Tage auf der Insel, stromern her-
um, schließen zweifelhafte Freundschaften im örtlichen Pub und erledigen notwendige Repa-
raturen. Die Expeditionsteilnehmer finden hier den Abstand, den sie nach langer Zeit der En-
ge und Entbehrungen auf See brauchen, um ihre psychomentalen Batterien wieder aufzuladen. 



Ruhiges Frühjahrssegeln bringt uns nach den Erlebnissen auf Chatham nach White Island. 
Heide und Erich kennen die Vulkaninsel bereits von ihrer Neuseelandumrundung. In den 
50ziger Jahren ist hier noch in einer kleinen Fabrik, der einzigen Behausung auf einer men-
schenfeindlichen Mondlandschaft, Schwefel produziert worden. Nach einem Vulkanausbruch 
ist ein großes Stück der Insel über Nacht versunken, mit den Gebäuden und ihren Bewohnern. 
Niemand wurde gerettet. Da Ankern unmöglich ist, bleiben Heide und Erich an Bord, wäh-
rend Uwe, Heiner, Arnd und ich eine Dingiexpedition zum Vulkan unternehmen. Wegen der 
starken auflandigen Brandung nehmen wir vier Paddel mit. Ein Außenbordmotor ist nach E-
richs Meinung fehl am Platz. Die Landung ist ruppig, aber gelungen. Die Wanderung über 
den heißen Boden der Insel mit ihren gelben, fauchenden Fumarolen und brodelnden 
Schlammquellen ist mehr als beeindruckend. Am brüchigen Kraterrand seilen wir uns vor-
sichtshalber an. Der zirka 200 Meter tiefer liegende Kratersee schimmert trügerisch türkisgrau 
zwischen den Gas und Schwefelschwaden. Es stinkt erbärmlich nach faulen Eiern und der 
Lärm der pausenlosen Eruptionen übertrifft den eines startenden Düsenjets. 



 
Aber die größte Überraschung erleben wir als wir die naturgewaltige Insel wieder verlassen 
wollen. Alle Versuche, mit dem Dingi durch die Brandung zu kommen, schlagen fehl. Meter-
hohe Wellen bringen uns zum Kentern, wirbeln uns herum bis wir schließlich wieder kläglich 
auf dem schmalen steinigen Strand zwischen den Felsblöcken angespült werden. Nach drei, 
vier Versuchen sind Heiner und Arnd klatschnass bis auf die Knochen, Uwe und ich bleiben 
dank unserer Spezialanzüge trocken - aber auch auf der Insel. Mit einem Container, den er 
über Bord wirft, lässt Erich uns von der wartenden Freydis ein Funkgerät und Proviant zu-
kommen. Später folgen noch Streichhölzer, denn unser Schicksal ist für diese Nacht besiegelt: 
wir müssen auf dem Vulkan schlafen. In der Ruine der Fabrik richten wir unser Notlager ein. 
Aus alten Holzbalken und Treibholz entfachen wir ein wärmendes Feuer für die Nacht, die 
beiden begossenen Pudel trocknen ihre Klamotten. Die ganze Nacht über wechsle ich zwi-
schen dem warmen aber qualmenden Feuer, vor dem man sich nur auf die Vulkanasche legen 
kann, und dem weichen gemütlichen Schlauchboot, wo es aber arschkalt ist. Irgendwann gebe 
ich den Wunsch zu schlafen auf und döse am Feuer sitzend bis zum Morgen. 
Etwas verspätet erscheint die Freydis - Erich musste aus den Kanistern Diesel nachfüllen - 
und nimmt uns nach einer gelungenen Ablandung an Bord. Rührei, Kartoffelsalat und Kaffee 
von Heide wecken neue Lebenskräfte. 
Nur 36 Stunden später laufen wir auf dem letzten Tropfen Sprit mit völlig kaputter Wasser-
pumpe in den Westhafen von Auckland/Neuseeland ein. Wir genießen Heides letztes Hähn-
chen. 



 


